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			Jennifer Petri wurde 1996 an der Ostseeküste in Kiel geboren und lebt auch heute noch in der Nähe der Stadt. Schon seit Kindertagen denkt sie sich ihre eigenen Geschichten aus und lässt dabei nur zu gerne mal den Tee kalt werden.
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			Ihre blassen, dürren Finger glitten an dem veredelten Holz des Treppengeländers entlang. Unter ihrer Hand fühlte es sich glatt an, besonders, und als sie die vielen Stufen hinabstieg, schmiegte sich ihr samtenes Kleid um ihre ebenso dünnen Beine.

			«Wie schön, wie schön!», rief sie in die große Halle hinein. Ihr Lachen klang beinahe harmonisch, als sie den kleinen Jungen ansah, mit einem Blick in den Augen, der vor Liebe nur so strotzte. Mit ein paar letzten, eleganten Schritten erreichte sie den Treppenabsatz, seufzte einmal tief und streckte die Arme nach vorne, um dem Kind den dunklen, maßgeschneiderten Anzug zu richten.

			«So, genau so, sieht ein wahrer Gentleman aus.» Ängstlich strich sich der Junge über die Wange, berührte die Narbe, die sein halbes Gesicht zierte und von der er nicht einmal ahnte, woher sie stammte oder was sie für sein späteres Leben bedeuten würde.

			«Muss das wirklich sein?», fragte er mit seiner hohen, kindlichen Stimme, die sie in Verzückung geraten ließ.

			«Natürlich muss es das. Du weißt doch, wie wichtig es für uns sein wird.» Sie schenkte ihm ein Lächeln, das so eiskalt war, dass es den Jungen einen Schritt zurücktreten ließ. «Und nun überbringe den Brief.»

			Feierlich streckte sie ihm einen Umschlag entgegen, die Worte auf duftendes Papier geschrieben. Doch er wusste, dass Märchen bloß Geschichten waren und man sie nie, niemals in die Realität übertragen durfte. Er wusste all das, was sie nicht wusste oder wissen wollte. Und vermutlich erst Jahre später einmal erfahren würde.
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			Mit einem mulmigen Gefühl schaltete ich den Fernseher aus und schmiss die Fernbedienung achtlos in die Sofaecke, wo sie nach einem kleinen Hüpfer liegen blieb. Der örtliche Nachrichtensender hatte gerade die rührende Zusammenführung einer Familie gezeigt, deren vierzehnjähriger Sohn für ein paar Tage verschwunden gewesen war. 56 Stunden - dann war das Kind plötzlich wieder aufgetaucht. Er war wegen eines Streits mit seinen Eltern weggelaufen und hatte sich irgendwo versteckt, sagten sie. Dummerweise hatte er dann nicht mehr nach Hause gefunden. Bei meiner Schwester waren es mittlerweile 86.600 Stunden. Auf den Tag genau zehn Jahre. Doch es gab noch einen Unterschied zu dem Teenager. Maja war nicht freiwillig gegangen und sie hatte sich auch nirgends verlaufen. Die Polizei hatte kein Lebenszeichen von ihr gefunden, aber auch keine Leiche. Eine quälende Ungewissheit, die mich Tag für Tag aufs Neue begleitete.

			«Du kannst nicht ewig wegsehen, Elle. Ich persönlich freue mich für die Familie.» Mein Vater kam gerade aus seinem Schlafzimmer, zwei große Kartons in den Händen balancierend, wovon einer drohte, gleich herunterzufallen. Schnell huschte ich um den Wohnzimmertisch und in den Flur, um ihm in letzter Sekunde den in Schräglage gerutschten Karton abzunehmen und auf dem Boden abzustellen.

			«Ich freue mich», widersprach ich stur, richtete dabei aber meinen Blick zu Boden und fragte mich, ob das wirklich die Wahrheit war oder ob ich gerade unabsichtlich log. War ich tatsächlich so missgünstig?

			Als Maja vor zehn Jahren nicht nach Hause kam, hatte ich das alles für ein Spiel gehalten. Ich war fast sieben Jahre alt gewesen und voller Vertrauen in die Welt. Das Leben hatte aus purer Magie bestanden und schließlich war meine Schwester oft zu spät zum Abendessen erschienen. Immerhin war sie ein Jahr älter als ich und hatte schon mal länger bei ihren Freunden bleiben dürfen. Sie hatte das auch hin und wieder überstrapaziert. Doch als Papa immer unruhiger geworden war und unser älterer Bruder Caspar sein ernstes Gesicht aufgesetzt hatte, war mir langsam klargeworden, dass nichts von alldem ein Spaß war. Die darauffolgenden Tage waren für mich ziemlich seltsam gewesen. Wir mussten oft mit der Polizei sprechen. Irgendwann war die Suche nach Maja dann eingestellt worden. Die Chance, dass sie noch am Leben war, ging mittlerweile gegen null. Doch unser Vater hatte nie aufgegeben, auch jetzt noch nicht, weshalb er jeden Cent in neue Methoden steckte, die uns Maja wiederbringen sollten. Privatdetektive, Flyer, Computeranimationen, die zeigten, wie sie heute aussehen könnte. Sogar einen Hellseher hatten wir befragt. Alles ohne bedeutende Erfolge. Doch ich verstand ihn. Ich konnte ja selbst nicht mit meiner Schwester abschließen und fragte mich, ob ich jemals bereit dazu sein würde, zu akzeptieren, dass sie vielleicht für immer fort war.

			«Ich helfe dir gleich, die Sachen ins Auto zu tragen», sagte ich und bedeutete meinem Vater, auf mich zu warten. «Ich muss nur noch schnell einen Karton aus meinem Zimmer holen.»

			«Du musst deine Sachen nicht verkaufen, Schatz. Das weißt du, oder?» Sein Ausdruck wurde traurig und grub noch tiefere Falten in sein Gesicht, das in all den Jahren schneller gealtert war, als es mir normal erschien.

			«Ich weiß», antwortete ich leise, rang mir ein Lächeln ab und ging in mein Zimmer, um die eingepackten Sachen zu holen. Viel war es nicht und bei einigen Dingen war ich mir noch immer unsicher, ob ich sie weggeben wollte, aber die Alternative war, irgendwann das Haus verkaufen zu müssen und das wollte ich in jedem Fall verhindern. Ich half meinem Vater, alles im Auto zu verstauen, bevor wir zum örtlichen Flohmarkt fuhren. Ein frischer Wind zog über den umfunktionierten Parkplatz, immerhin läutete der Herbst so langsam ein, aber ich versprach mir, dass es ein befriedigenderes Gefühl sein würde, etwas zu tun, als im Warmen zu sitzen und einfach die Zeit zu vertrödeln. Sehr voll war es nicht, auch wenn es früh am Morgen war. Wir konnten nur hoffen, dass sich die Gänge im Laufe des Vormittags noch ordentlich füllen würden.

			Ich war gerade dabei, unsere Sachen hübsch zu drapieren, als Frau Thalberg, eine ältere Dame aus der Nachbarschaft, vor mir auftauchte und sich nicht einmal die Mühe machte, den Blick über meinen Tisch schweifen zu lassen. Sie fiel sofort mit der Tür ins Haus.

			«Ein starkes Stück mit dem Elias, oder Kindchen? Da sieht man mal, dass die Polizei ihre Arbeit auch richtig machen kann. Was für ein Bengel, dass er einfach so davonläuft. Und zu dumm, nach Hause zu finden, war er auch noch.» Sie schüttelte den Kopf und rückte dann ihren geschmacklosen, lilafarbenen Hut wieder zurecht.

			Ich nickte brav, wenn auch etwas zögerlich, weil ich wusste, dass es von mir verlangt wurde, hätte ihr aber am liebsten ins Gesicht geworfen, wie taktlos ich sie fand. Sie kannte meine Familie bereits, da war ich noch nicht einmal auf der Welt gewesen. Und sie wusste alles über Majas Verschwinden. Sie war sogar eine derjenigen gewesen, die behauptet hatten, sie gesehen zu haben. Doch ihre Spur war leider nicht von Erfolg gekrönt worden. Ob es Absicht gewesen war, vermochte ich nicht zu sagen.

			«Ich freue mich, dass er wieder bei seiner Familie sein kann», wiederholte ich sinngemäß die Worte meines Vaters. Das erschien mir am klügsten.

			«Ich weiß, Kindchen. Du hast ein gutes Herz.» Sie lächelte freundlich und riskierte nun doch einen Blick auf den Tisch, als hätte sie ernsthaftes Interesse an den Sachen, nickte mir dann aber nur zu und verschwand genauso plötzlich, wie sie gekommen war. Mein Vater hatte von alldem nichts mitbekommen und wenn doch, ließ er es sich nicht anmerken. Um ein heiteres Gesicht bemüht, sah ich mich nach potenziellen Käufern um.

			Die erste Stunde lief es überhaupt nicht gut. Wir hatten gerade einmal eine Vase verkauft und auch nicht den Preis erzielt, den wir hatten haben wollen. Aber es war ein Anfang und ein Schritt in die richtige Richtung. Ich kannte hier viele Leute, unser Dorf war klein, und mit einigen von ihnen hatte ich mich zumindest ganz nett unterhalten.

			«Das ist frustrierend», murmelte Papa und wischte sich mit dem Ärmel über die schweißbenetzte Stirn.

			«Nein, das stimmt nicht», widersprach ich und schenkte ihm ein Lächeln. Ich wusste, dass ihn das beruhigte. «Es ist ein Versuch. Und wenn man es ausprobiert hat, kann man hinterher nichts bereuen.»

			Mein Vater lächelte müde zurück und deutete in eine Richtung, in der ich eine Toilette vermutete. «Ich geh mal … austreten.» Ich nickte und sagte ihm, dass ich die Stellung halten würde. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, sortierte ich noch einmal um und als ich wieder aufblickte, sah ich direkt in das Gesicht eines jungen Mannes, der mich unverhohlen anstarrte. Die Hand auf mein pochendes Herz gedrückt, schnappte ich kurz nach Luft.

			«Tut mir leid», presste ich hervor und lachte dann, weil es keinen Grund gab, so erschrocken zu sein. «Ich war bloß … in Gedanken. Nichts weiter.» Toll, jetzt vergraulte ich vielleicht unseren nächsten Kunden.

			«Na ja, ich hätte auch auf mich aufmerksam machen können», grinste er frech und zuckte mit den Schultern. Erst jetzt, da sich mein Herz wieder beruhigt hatte, sah ich ihn genauer an und ein leichter Schauer durchfuhr mich, als seine warmen, braunen Augen mich neugierig musterten. Sein Blick fesselte mich und ließ mich schwer schlucken. Gleichzeitig ermahnte ich mich, ihn nicht so unverblümt anzusehen. Und im selben Moment fiel der Groschen.

			«Moment mal, ich kenne dich doch.» Er hob eine Augenbraue und sah mich zweifelnd an. Mist, war ihm das irgendwie unangenehm? Oder verwechselte ich ihn? Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen. Doch nun war es zu spät dafür. «Wir … wir waren auf der gleichen Grundschule. Du warst ein oder zwei Klassen über mir und …» Ich brach ab, weil jetzt der Teil folgte, den ich besser nicht erwähnen sollte. Den, auf den sicher niemand gerne angesprochen wurde.

			«Und meine Mutter hat mich heruntergenommen, weil mein Vater wegen Mordes verhaftet wurde», beendete er meinen Satz einfach und wirkte dabei schon fast teilnahmslos. Vermutlich hatte er ihn auch tausendfach wiederholen müssen. «Mein Ruf eilt mir eindeutig voraus.» Sein Blick wurde traurig, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. «Er war es übrigens nicht», fügte er hinzu und zog eine Augenbraue in die Höhe, als wolle er mich dadurch irgendwie testen. «Auch wenn er noch sitzt.»

			«Habe ich auch nie geglaubt», gab ich schnell zurück, wunderte mich aber, warum er dann noch im Gefängnis war. Da konnte doch eindeutig etwas nicht stimmen. Skeptisch beäugte er mich, so intensiv, dass ich Angst hatte, er würde direkt in meine Gedanken sehen können und daraus lesen.

			«Du hast als Kind also nicht an das geglaubt, was alle dir erzählt haben? Jeder, sogar deine Eltern und die Lehrer?»

			«Tut mir leid», flüsterte ich bloß, weil ich nichts Gegenteiliges behaupten konnte und wünschte, mein Vater wäre hier gewesen und hätte sich an ihn gewandt, denn dann wäre das Ganze sicher nicht passiert. Dass meine Mutter starb, als ich in ebendiesem Alter war, behielt ich für mich. Es hatte hier nichts zu suchen und mir war diese Unterhaltung sowieso schon unangenehm.

			«Ganz schön viele Entschuldigungen für gerade einmal», er sah im Spaß auf sein Handgelenk, an dem gar keine Uhr war, blickte dann wieder auf und lächelte, «drei Minuten?»

			«Ich möchte keine weitere Entschuldigung dranhängen», murmelte ich, etwas peinlich berührt von der Situation und überlegte, wie noch gleich sein Name war. Kannte er meinen noch? Ach, sicher nicht. Ich war diejenige, die ihn erkannt hatte, nicht andersherum. Ganz bestimmt hatte er nicht einmal gewusst, dass ich überhaupt existierte.

			«Dann entschuldige dich halt nicht immer», antwortete er, wobei mir dabei seine tiefe, dunkle Stimme auffiel. Ihm könnte ich stundenlang zuhören.

			«Gebe mir Mühe», meinte ich halbherzig und zuckte mit den Schultern.

			Neben ihm tauchte auf einmal eine weitere Kundin auf, die interessiert unsere Bücher betrachtete und eines davon in die Hand nahm. Sie scherte sich nicht darum, dass hier ein Gespräch stattfand, das ich einerseits so schnell wie möglich beenden, andererseits auch gerne fortführen wollte.

			«Was soll das hier kosten?», fragte sie geradeheraus und betrachtete kurz meinen Gesprächspartner. Ich wandte mich von ihm ab, hoffte, dass er es mir nicht übel nahm und nannte der Frau den Preis. Sie bezahlte, steckte das Buch in die Tasche und ging wieder. Irgendwie war ich erleichtert, dass sich der Kerl in der Zwischenzeit nicht vom Fleck bewegt hatte und beobachtete ihn nun dabei, wie er zögerlich nach einem der anderen Bücher griff. Es war eine alte Ausgabe eines Märchenbuchs, das Maja und ich früher immer angeschaut hatten. Manchmal hatte uns auch Caspar daraus vorgelesen, aber das waren eher seltene Momente gewesen. Die Ausgabe war weiß und schon ganz abgewetzt, aber ich fand, dass das durchaus seinen Charme hatte. Er drehte das Buch in seinen Händen, wobei sich sein Gesichtsausdruck zunehmend veränderte.

			«Du verkaufst das Buch, Elle?» Es klang gar nicht wie eine Frage, eher wie ein Vorwurf, den ich allerdings nicht verstand. Ich wusste nicht, was mich mehr verwunderte: Dass er so schockiert darüber war, dass ich ein Kinderbuch auf einem Flohmarkt anbot, oder dass er sich doch an meinen Namen erinnern konnte. Und ich mich nicht an seinen.

			«Offensichtlich», murmelte ich und stützte mich etwas unsicher auf dem Tisch ab. Ich bekam gar nicht mit, wie mein Vater wiederkam.

			«Das hat etwas länger gedauert. Kommst du zurecht, Liebling?» Mein Vater, der begeistert feststellte, dass jemand einen Artikel in der Hand hielt, sah von ihm zu mir und nickte aufmunternd.

			«Kostet nur drei Euro, junger Mann. Ein Klassiker!»

			Der Fremde schaute auf und irgendetwas an seinem Blick faszinierte mich.

			«Danke, nur dafür bin ich wohl schon etwas zu alt», meinte er freundlich und legte das Buch ordentlich auf seinen Platz zurück, wo seine Finger noch einen Augenblick lang verharrten. «Meine Mutter wartet auf mich. Viel Glück noch … hierbei.» Mit einem letzten Blick wandte er sich von uns ab und verschwand kurze Zeit später zwischen den anderen Menschen, die sich mittlerweile in den provisorischen Gängen tummelten.

			«Na ja, schade», murmelte mein Vater und kratzte sich dabei verstohlen am Kopf. Ja, das fand ich auch. Allerdings weniger wegen des Buches. «Ich wäre es gerne losgeworden. Keine schöne Erinnerung.»

			Fragend sah ich ihn an und zuckte mit den Schultern, während ich meinen Gedanken noch ein bisschen nachhing. «Wieso, was ist damit?»

			Ich verband mit dem Buch schöne Erinnerungen. Aber wie der Typ, dessen Name mir noch immer nicht einfallen wollte, eben meinte, war ich ebenfalls zu alt dafür. Kindermärchen. Was sollte ich damit? Auch wenn ich mir manchmal wünschte, sie wären wahr. Die Prinzessinnen und Helden dort hatten viel weniger Probleme. Na ja, zumindest wurde bei denen immer alles wieder gut. Mein Vater riss die Augen auf, als hätte ich ihn bei irgendetwas ertappt, was ziemlich sonderbar war, denn er reagierte nie so.

			«Ach, nichts weiter», winkte er jetzt gleichgültig ab, legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich. «Nur alte Geister, sonst nichts.»

			Ich vermutete, dass es wohl etwas mit unserer Kindheit zu tun haben musste, das er nicht wieder aufwühlen wollte und beschloss, dass er das Recht dazu hatte, seine Gefühle für sich zu behalten. Möglicherweise, und das hielt ich für sehr wahrscheinlich, empfand er die Erinnerungen, die für mich schön waren, als besonders schmerzhaft. Trotzdem nahm ich das Buch später vom Tisch und steckte es zurück in meinen Rucksack. Irgendwie fühlte sich das richtig an. Gut nur, dass es niemand gesehen hatte.

		

	
		
			2 

        
        	[image: ]
        

			 

			«Und wie lief die Flohmarktaktion? War sie erfolgreich?» Archie sprach in freundlichem Plauderton, interessiert, aber nicht zu aufdringlich. Man konnte meinen, er fragte nur aus Höflichkeit, aber ich, als seine beste Freundin, wusste es besser.

			«Ach, es war», ich zögerte unabsichtlich und beeilte mich, weiterzusprechen, «einen Versuch wert.» Nervös nestelte ich am Saum meines Pullovers, was er durchs Handy zum Glück nicht sehen konnte. So gerne hätte ich etwas anderes gesagt. Etwas wie: «Es war toll. Wir haben viel mehr verkauft als gedacht.» Oder zumindest:

			«Ja, es war okay. Ein bisschen was ist dabei herumgekommen.» Aber Lügen kamen mir nicht so leicht über die Lippen, wie ich es gelegentlich gerne gehabt hätte.

			«Du weißt, dass …»

			Ich unterbrach ihn barsch. «Ja, ich weiß, Archie.» Seufzend ließ ich mich zurück in meine Kissen sinken und fuhr mit der Hand über meine geschlossenen Augen. Etwas in mir zog sich unangenehm zusammen und ich nahm stark an, dass es mein Schamgefühl war. «Du hast schon so viel getan und …» Ich wusste nicht weiter, wollte ihm nicht sagen, wieso ich sein Angebot immer und immer wieder ablehnte. Warum ich das Gefühl hatte, es tun zu müssen, auch wenn ich wusste, wie viel es ihm bedeuten würde, mir zu helfen.

			«Für mich ist das kein Problem, weißt du. Wenn ich euch finanziell ein wenig unter die Arme greife, dann will ich dir damit einen Gefallen tun», seufzte er und in diesem Moment wurde mir klar, dass auch er es satt hatte, das immer selbe Gespräch zu führen.

			Archie war der Sohn zweier Menschen, die sehr viel Geld besaßen und ihm einiges davon zur Verfügung stellten. Und obwohl das so war, war er doch recht bodenständig. Ich wusste, dass er es nur gut meinte, dass er mir helfen wollte, aber mir war auch klar, dass er nicht mehr daran glaubte, dass wir Maja eines Tages finden würden. Nicht tot und schon gar nicht lebendig. Niemand glaubte daran. Niemand außer meinem Vater und mir. Und aus diesem Grund ging es einfach nicht. Ich konnte nicht zulassen, dass er sein Geld für etwas ausgab, für das er nicht einstand. Wir würden es auch ohne seine Hilfe schaffen. Irgendwann.

			Mein Blick fiel auf das Buch, das ich wieder zurück in mein Regal gestellt hatte und mir kam der Typ in den Sinn. Das Gespräch konnte doch noch eine kluge Wendung finden.

			«Du, Archie, du weißt doch noch damals dieser Junge, dessen Vater wegen Mordes verhaftet wurde. Der, der daraufhin von der Schule genommen wurde und umzog», erklärte ich im Schnelldurchlauf, in der Hoffnung, dass Archie sich besser erinnern würde als ich.

			«Ja, Julien. Wieso? Was ist mit dem?»

			Julien. So hieß er also. Ich konnte nicht genau erklären warum, aber der Name löste ein warmes Kribbeln in mir aus.

			«War der auch da?» Etwas in Archies Stimme hatte sich verändert. Der sorglose Plauderton war verschwunden, wie weggewischt. Stattdessen wurde er aufmerksam.

			«Ach, nichts eigentlich, aber wir haben uns heute auf dem Flohmarkt kurz unterhalten. Er … er…» Ich wusste nicht weiter. Wieso fragte ich Archie überhaupt nach ihm? Zugegeben, Julien hatte sich seltsam benommen, aber das war kein Grund, mehr darüber nachzudenken. Möglicherweise lag es auch bloß an meiner Neugier. Ich hatte ihn lange nicht gesehen und seine Geschichte hatte damals alle in Aufruhr versetzt, nur wies meine Erinnerung daran erhebliche Lücken auf.

			«Ich hab eigentlich gedacht, er wäre schon als Kind fortgegangen», fügte er noch hinzu und ich bereute schon, ihm davon erzählt zu haben. Jetzt würde er vermutlich darüber nachdenken, ihn in den sozialen Netzwerken zu suchen, um vielleicht herauszufinden, wieso er wieder hier war. Doch eigentlich wollte ich das Thema viel lieber beenden und Julien wollte wahrscheinlich nur einen Neuanfang in seiner alten Heimat. Oder einen Besuch. Falls er denn wirklich fort gewesen war.

			«Möglicherweise ist er zurückgekommen, wie auch immer. Es spielt ohnehin keine Rolle. Tut mir leid, aber ich bin ziemlich müde. Können wir morgen weiterreden?», beeilte ich mich zu sagen und starrte aus dem Fenster. Ich konnte förmlich hören, wie Archie zögerte, doch ich wusste auch, dass er nicht Nein sagen würde.

			«Na schön. Bis morgen», murmelte er halbherzig und ließ mich erleichtert auflegen.

			Es verstrichen einige Minuten, in denen ich versuchte, einzuschlafen, doch als ich merkte, dass ich kein Auge zutun konnte, stand ich auf und zog kurzentschlossen das Märchenbuch aus dem Regal. Früher hatte das geholfen und auch wenn ich dabei an Maja denken musste, waren es wenigstens schöne Erinnerungen. Meine Schwester war sowieso ständig in meinem Kopf. Trotz der vielen Jahre, die mittlerweile vergangen waren. Einige meiner Lieblinge waren in diesem Buch als Kurzform vertreten und ich ärgerte mich plötzlich darüber, dass ich es hatte hergeben wollen. Aber was sollte ich schon mit einem Gegenstand, den ich bloß noch aus sentimentalen Gründen besaß?

			Lächelnd öffnete ich den Buchdeckel und freute mich schon darauf, ein wenig darin zu blättern, als ich ins Stocken geriet. Bereits auf der ersten Seite erkannte ich, dass es zwar von außen unser altes Märchenbuch war, der Inhalt allerdings etwas ganz anderes hergab.

			Die Schöne und das Biest, las ich den verschnörkelten Titel in dicken goldenen Lettern und runzelte die Stirn. Wieso war der Umschlag vertauscht? Ich war mir sicher, dass ich das nicht gewesen sein konnte, aber vielleicht Caspar oder Maja. Die beiden waren nie so sorgsam mit ihren Sachen umgegangen wie ich. Fragte sich nur, wo dann das richtige Märchenbuch war, das ich eigentlich hatte lesen wollen. Gut nur, dass wir es heute nicht verkauft hatten. Ein falsches Buch wäre für den Kunden wohl sehr ärgerlich gewesen. Ich nahm es auf meinen Schoß und blätterte gedankenverloren durch die Seiten, die zum Teil schon leicht vergilbt waren, bis sich ein Bild dazwischen löste und flatternd durch die Luft segelte, ehe es auf dem Boden landete.

			Als ich mich bückte und es aufhob, musste ich schmunzeln, auch wenn sich gleichzeitig ein Gefühl der Schwere in meinem Magen ausbreitete. Das Bild entpuppte sich als eine alte Kinderzeichnung, von der ich nicht sagen konnte, ob sie von Maja oder mir stammte. Oder von Caspar, aber das hielt ich für unwahrscheinlich, da sie das Mädchen Belle aus dem Disneyfilm zeigte, die im Originalmärchen einfach nur Die Schöne hieß. Und ich wusste, dass er sich früher dagegen gesträubt hatte Mädchensachen zu malen. Die Möglichkeit, dass das Bild von Maja stammte, ließ meine Hand zittern. Natürlich hatten wir noch die allermeisten Dinge von ihr, einige Zeichnungen waren auch darunter, doch etwas ganz Neues zu entdecken, das möglicherweise ihr gehört hatte, ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Diese Momente kamen eigentlich gar nicht mehr vor und waren deshalb etwas Besonderes.

			Mit der Absicht, es sicher in einer Schublade aufzubewahren, wollte ich das Papier beiseitelegen, doch als ich es umdrehte, entdeckte ich ein paar Sätze, die auf die Rückseite geschrieben worden waren. Ich erkannte sofort, dass es nicht meine Schrift war und auch nicht die von Maja. Eigentlich war es überhaupt keine Kinderschrift. Verwundert knipste ich meine Nachttischlampe an, um die schnörkellosen, hastig geschriebenen Buchstaben besser entziffern zu können.

			 

			Du weißt, ich brauche ein Kind. Eines mit einem Herzen voller Güte, Liebe und Tugend, das bereit ist, Opfer zu bringen für einen Preis, der sie alles in ihrem Leben kosten könnte.

			Die Schöne wird sie genannt, so rein und klar. Und ihrer Bestimmung wird sie nun folgen.

			 

			Mein Herz pochte heftig in meiner Brust, fühlte sich an, als würde es fest gegen mein Innerstes schlagen, als ob es nicht auf meiner Seite wäre und gegen mich arbeitete. Unmöglich, ich musste mich verlesen haben. Oder war es ein Teil dieser Geschichte, ein Teil des Buches? Aber nein, ich erinnerte mich nicht daran. Außerdem sahen die Worte nicht nach einem Druck aus. Sie waren von Hand geschrieben, jedes einzelne von ihnen. Es musste etwas anderes zu bedeuten haben.

			«Papa?» Meine Stimme klang kratzig und rau, als ich nach meinem Vater rief und vom Bett aufsprang, um nach ihm zu suchen. Vielleicht war es ja auch gar nichts.

			«Papa?» Ich hörte es scheppern. Offenbar war er gerade beschäftigt, dann tauchte sein Kopf aus der Küche auf. Sein Lächeln schlug sofort um, als er bemerkte, wie aufgewühlt ich war. Mit wenigen Schritten war er bei mir.

			«Elle, was ist passiert?», fragte er besorgt und in seine Stirn schlugen sich tiefe Falten, wie er sie häufig bekam, wenn er sich unwohl fühlte. Statt es ihm zu erklären, hielt ich ihm wortlos das Blatt Papier entgegen, die Kinderzeichnung nach oben gerichtet, so wie ich sie gefunden hatte. Und entweder ich irrte mich - und ich hoffte inständig, dass es so war - oder die Gesichtszüge meines Vaters entgleisten für einen kurzen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte.

			«Woher hast du das?» Meine Muskeln versteiften sich unter seinem vorwurfsvollen Blick, der gleichzeitig so voller Schmerz zu sein schien, dass ich mich am liebsten abgewandt hätte.

			«Du kennst es also?», hauchte ich, bemüht, nicht gleich hektisch zu werden, auch wenn mir das verdammt schwerfiel. Doch ich wusste, dass ich so am Wenigsten erreichen würde. «Du … du weißt, was es ist?» Kurz darauf durchströmte mich unvorbereitet Erleichterung, weil mir der Gedanke kam, dass es nur etwas Harmloses sein konnte, wenn er Bescheid wusste. Selbst wenn die Worte auf diesem Papier mir unheimlich vorkamen. Womöglich hatte eines meiner Geschwister es sich ausgedacht, passend zur Geschichte und mein Vater hatte es bloß aufgeschrieben. Wie ein Spiel oder einen Wunsch, eigene Geschichten zu erfinden. Ich entspannte mich wieder, setzte mich auf den einzigen Sessel, der im Wohnzimmer stand und ließ mich in die Kissen sinken, doch als ich bemerkte, wie mein Vater das Blatt immer noch ansah, es regelrecht mit seinem Blick fixierte, und sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste, konnte ich kaum mehr atmen, weil ich plötzlich ganz genau wusste, womit dieses Papier zusammenhing.

			«Maja», flüsterte ich tonlos und er nickte stumm.

			«Woher hast du es?», wiederholte mein Vater seine Frage und ich hielt es für besser, zu antworten. Umso schneller würde ich an Informationen kommen.

			«Aus dem Buch vom Flohmarkt», wisperte ich. Er warf mir einen schockierten Blick zu, sagte aber nichts weiter dazu. Ich schwieg, auch wenn mir tausend Fragen auf der Zunge brannten und sie herauswollten und in mir tobten.

			«Es war der einzige Hinweis. Damals vor zehn Jahren», erzählte er nach einer gefühlten Ewigkeit und ließ die Augen nicht von dem Blatt, während ich ganz ruhig dasaß und mich nicht rührte, aus Angst, ich könnte ihn dadurch unterbrechen. «Ich habe einen befreundeten Polizisten überredet, mir das Bild auszuhändigen, als die Suche nach Maja nach einiger Zeit auf Eis gelegt wurde. Ich dachte … ich habe geglaubt, etwas erreichen zu können, sie damit zu finden.»

			Obwohl es untypisch für mich war, kochte Wut in mir hoch. Zehn Jahre. Zehn Jahre und er hatte kein Wort gesagt.

			«Du hättest es mir zeigen sollen», sagte ich entschieden, aber viel ruhiger als ich mich fühlte, damit er meinen Ärger nicht allzu sehr spürte. Ich wusste, dass er sonst dicht machen würde. Als Caspar noch hier gewohnt hatte und die Entführung noch nicht lange zurücklag, war er oft wütend gewesen und sie hatten viel gestritten, was die Beziehung zwischen den beiden unheimlich belastet hatte. Seitdem hatte ich mir vorgenommen, nie sauer zu werden, um einfach nichts zu zerstören.

			«Ich weiß, Elle, aber du warst noch so klein, ein Kind, nicht einmal sieben Jahre alt. Und du hast an Märchen geglaubt, an das Gute in ihnen. Wie hätte ich dir da sagen sollen, dass der einzige Hinweis, den man zu der Entführung deiner Schwester gefunden hatte, Anekdoten aus einem davon waren? Du hast sie geliebt, so sehr. Wie hätte ich…» Seine Stimme brach ab und sein Körper erzitterte unter dem Schluchzen, das statt der Worte seine Lippen verließ. Gleichzeitig zu meiner Wut, die noch immer nicht nachlassen wollte, wusste ich, dass er recht hatte. Es wäre verstörend gewesen. Und ich hätte rein gar nichts ausrichten können. Aber nun war ich fast siebzehn Jahre alt, beinahe schon kein Kind mehr und ich hatte es selbst herausfinden müssen. Es hätte ihm klar sein sollen, dass das früher oder später passieren würde. Und es wäre verzeihlicher gewesen, hätte er es mir erzählt.

			«Schon gut», flüsterte ich trotzdem, entgegen dem, was ich wirklich fühlte und in der Hoffnung, dass ihn das ein wenig tröstete. Er hatte genug erlitten. Mein Vater konnte keinen Schmerz mehr ertragen. Und letztendlich, das wusste ich trotz der Enttäuschung, wollte er mich bloß beschützen und mir einen Teil meiner Kindheit bewahren, die von ganz allein in Schwärze getaucht worden war. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seinen Rücken und griff mit der anderen nach dem Papier, das er mir sofort wieder entzog.

			«Nein, das behalte ich», sagte er bestimmt und sah mich aus traurigen Augen an. Ich gehorchte und zog meine Finger zurück. Nicht ohne, dass es etwas in mir auslöste. Sein jahrelanges Schweigen verletzte mich mehr, als ich zugeben wollte. Auch wenn ich verstand. Wortlos stand ich auf und verließ den Raum. 3650 Tage. Und morgen würde es einer mehr werden.
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			Ein paar Wochen später hatte ich noch immer nicht herausfinden können, was die Worte, die unheilvoll auf der Rückseite der Zeichnung prangten, zu bedeuten hatten. Ich versuchte mich nicht allzu verrückt damit zu machen, denn schon damals hatte niemand herausfinden können, was es damit auf sich hatte, auch wenn es kein richtiges Rätsel darstellte. Egal wie sehr ich darüber grübelte, ich kam nicht dahinter.

			Archie zelebrierte gerade einen Trommelwirbel auf der Tischplatte, während ich freudig und ein wenig peinlich berührt den Tesafilm vom Geschenkpapier löste. «Nun mach schon», drängelte er ungeduldig, aber mit einem leisen Lachen in der Stimme. «Also ich hätte es schon längst aufgerissen.»

			«Aber dann muss man es wegschmeißen und das wäre viel zu schade», entgegnete ich mit Blick auf die niedlich gezeichneten Torten auf dem Papier, das ich unbedingt selbst zum Einpacken wiederverwenden wollte.

			«Dann schmeißen wir es weg! Es hat seinen Zweck erfüllt, sobald du es heruntergerissen hast», erklärte er mir in besserwisserischem Tonfall, doch ich schüttelte bloß den Kopf über seinen Verschwendungsdrang und wickelte das Geschenk weiter aus. Als es schwer in meiner Hand lag, stockte mir der Atem und ich traute mich kaum, Archie anzusehen.

			«Das ist eine Erstausgabe», murmelte ich mit weit aufgerissenen Augen, nachdem ich es aufgeschlagen hatte und starrte auf das Buch in meinen Händen.

			Ich hatte es sofort erkannt.

			«Das ist zu viel!»

			Schon an Form und Gewicht hatte ich bemerkt, dass es sich um ein Buch handelte, das Archie mir schenken wollte. Aber ich hatte eher mit einem neuen Buch aus der Buchhandlung gerechnet, zu einem erschwinglichen Preis. Einem Preis, den ich ihm zu seinem Geburtstag ohne Schwierigkeiten zurück schenken konnte. Ein kleiner Austausch, eine Nettigkeit, etwas, worüber man sich freute und das man in Erinnerung behielt. Etwas in dieser Preiskategorie würde ich mir niemals leisten können.

			«Ach was», winkte er ab und strahlte, als hätte er es sich selbst geschenkt. Mir allerdings war der Wert des Buches unangenehm, auch wenn ich nicht umher kam, mich darüber zu freuen. Eine Erstausgabe! Noch nie hatte ich so etwas Kostbares besessen.

			«Das ist zu teuer», versuchte ich noch einmal anzumerken, wohl wissend, dass es nichts bringen würde. Archie würde das Buch niemals zurücknehmen, um es gegen ein anderes, günstigeres einzutauschen.

			«Man wird nur einmal siebzehn, beste Freundin», erklärte er dann, sah mich leicht provokativ an und streckte seine Hand nach dem Geschenkpapier aus. «Und das hier willst du wirklich behalten?» Er sah es an, als wäre ich geistesgestört.

			«Danke, ich … ich weiß nicht …», setzte ich an und biss mir auf die Unterlippe. Nun kam mir das irgendwie albern vor. Ich spürte, dass mein Vater im Türrahmen stand und wollte erst gar nicht wissen, was er von dem Geschenk hielt. Er war sicher ganz meiner Meinung.

			«Keine Ursache», erwiderte Archie und zuckte mit den Achseln, als wäre es wirklich nichts.

			Ich hob meinen Blick und sah direkt in seine grünen Augen, die so viel Liebe und Freude ausstrahlten, dass ich lächeln musste. Er verstand es als Zustimmung und klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken.

			«So, und wann gibt es endlich Torte? Ich verhungere schon. Nicht sehr gastfreundlich, meine Liebe. Herr Morin, was haben Sie Leckeres für uns gebacken?», rief er meinem Vater zu und drehte sich so weit herum, dass er ihn ansehen konnte.

			«Nichts, Archie, sonst würdest du wohl heute wirklich hungern müssen», erwiderte mein Vater lachend in Anspielung auf seine schlechten Backkünste. Ich schüttelte den Kopf und stand auf, um den Kuchen zu holen, den ich noch am Vorabend gemacht hatte.

			«Ohhhhh», machte Archie im Scherz. «Ein Traum aus Schokolade.»

			«Also eigentlich ist es Haselnuss», korrigierte ich ihn und grinste, weil ich wusste, dass er den am liebsten aß. Gerade als ich den Kuchen anschneiden wollte, mit einem extra großem Stück für Archie, klingelte es an der Haustür. Ich war nicht verwundert, als der Postbote kurz darauf vor mir stand, mir teilnahmslos einen Brief entgegenstreckte und sich schon wieder mit ein paar gemurmelten Worten umdrehte, kaum dass ich ihn gegriffen hatte. Doch als ich die Tür schloss und nach dem Absender schauen wollte, war dort keiner zu finden. In sauberer Handschrift standen lediglich mein Name und meine Adresse geschrieben, allerdings in einer Schrift, die mir nicht bekannt vorkam.

			Archie tauchte neben mir auf, in der Hand einige Süßigkeiten, die er vom Tisch abgestaubt hatte und sich nun in den Mund stopfte, so schnell, dass er mit dem Kauen gar nicht hinterherkam. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und versuchte einen Blick auf den Brief zu erhaschen.

			«Ein Verehrer?», fragte er schmatzend, nachdem er bemerkt hatte, dass der Absender fehlte. Auch auf der Rückseite konnte ich nichts entdecken, das mir Rückschlüsse über den Sender geben konnte.

			«Kann ich mir schwer vorstellen», meinte ich nur und rollte mit den Augen.

			«Ach was.» Archie stieß mich sanft in die Seite. «Ein bisschen mehr Selbstvertrauen, wenn ich bitten darf.» Bevor ich aber noch weiter Rätselraten musste, steckte ich meinen Finger in die Lasche und öffnete vorsichtig den Umschlag, damit ich den Brief nachher wieder ordentlich hineinstecken konnte. Vielleicht war er ja von meinem Bruder. Immerhin hatte ich heute nur eine läppische Textnachricht von ihm bekommen und das war eigentlich nicht seine Art.

			Ich zog den Inhalt hervor und wunderte mich, dass es kein einfaches Blatt war, sondern schweres, festes Briefpapier mit schimmernden Rosen verziert. Ich glaubte, sogar ihren Duft riechen zu können. Da hatte sich jemand Mühe gemacht, demnach war er definitiv nicht von Caspar. Möglicherweise doch jemand, der mich mochte? Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wer. Doch bereits nach den ersten Worten wurde mir klar, dass der Brief weder von einem Verehrer noch von einem Familienmitglied stammte.

			 

			Und wenn sie nicht gestorben ist, lebt sie dann noch heute?

			 

			Ich vermute, dass deine Schwester noch am Leben ist. Die Falsche wurde ausgewählt und du bist an der Reihe. Die Jahre waren umsonst. Nun muss es schnell gehen. Du wirst die nächste Schöne sein. Gefangen gehalten wird sie in einem Schloss und nur du kannst es finden. Ich kann dir nicht mehr sagen, doch ich werde dir ein Freund sein. Finde heraus, was damals geschah. Beeil dich und verliere ja keine Zeit, denn Geduld ist nicht jedermanns Stärke. Ich hoffe doch sehr, du denkst überhaupt noch an sie.

			 

			Das Biest 

			 

			Im ersten Moment glaubte ich an einen makabren Scherz. Das konnte einfach nicht ernst gemeint sein, denn es war so gut wie unmöglich. Und Unmöglichkeiten zeichneten sich nicht gerade durch ihre Häufigkeit aus. Was also sollte das hier? Doch dann kam mir der Zettel, den ich vor einigen Wochen im Kinderbuch gefunden hatte, wieder in den Sinn und die darauf notierte Nachricht. Ich schluckte schwer und bemerkte gar nicht, wie ich die handgeschriebenen Worte anstarrte, fast schon in Trance.

			Mein erster Impuls war es, zu meinem Vater zu rennen. Es ihm zu zeigen. Ruckartig drehte ich mich um und stieß dabei etwas unsanft mit Archie zusammen, dem ich nur eine rasche Entschuldigung zumurmelte. Allerdings schien er davon kaum Notiz zu nehmen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er über meine Schulter hinweg mitgelesen hatte und mich nun schockiert anstarrte.

			«Elle, was …», wollte er fragen, aber ich unterbrach ihn.

			«Papa!», rief ich laut durchs Haus. «Ich habe einen Brief vom Biest bekommen!», schrie ich mit harter Stimme, um zu überprüfen, wie er darauf reagierte.

			Er musste mehr wissen, da musste einfach etwas sein, von dem er mir nichts erzählt hatte. Archie schloss mit einem Ruck die Haustür, die wohl noch immer offen gestanden hatte, und folgte mir in die Küche.

			«Was hat das zu bedeuten?», fragte er und hielt mich am Arm zurück, damit ich ihm antwortete. Doch was sollte ich sagen? Dass es damals einen Zettel gegeben hatte, auf dem Hinweise waren, die an das Märchen Die Schöne und das Biest erinnerten? Dass das hier eindeutig auch Parallelen darstellte? Der Brief war mit das Biest unterschrieben und es wurde eine Schöne erwähnt! Das war doch wohl eindeutig. Zu meiner Verwirrung, zur Wut und zur Angst, die ich spürte, gesellte sich ein weiteres Gefühl: Hoffnung.

			Hoffnung, die sich wie ein gleißend helles Licht in meinem Körper ausbreitete, die die Schwärze aber nicht vollständig vertreiben konnte. Es war wie eine Explosion in meinem eigenen Körper und ich glaubte, dass der Nachklang ebenso heftig werden würde wie der Auslöser.

			Maja. Erst jetzt realisierte ich, was das bedeuten könnte. Sie lebte! Zumindest bestand die Möglichkeit. Ich fand meinen Vater in seinem Schlafzimmer. Er stand vor seiner geöffneten Kommode und hielt ein Geschenk in der Hand.

			«Ich habe einen Brief vom Biest bekommen», sagte ich nun fast tonlos und streckte ihm das Blatt entgegen, damit er es selbst lesen konnte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihm sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Mit offenem Mund kam er auf mich zu und riss mir den Zettel aus der Hand.

			«Maja», flüsterte er. Also zog er daraus die gleichen Schlüsse wie ich. Gut.

			«Hast du irgendeine Ahnung, was das heißen könnte?», fragte ich ihn und sah kurz zu Archie, der mich noch immer fassungslos anstarrte, den ich aber weitestgehend ignorieren musste. Sollte ich ihn bitten zu gehen? War das hier nicht etwas, das nur die Familie anging?

			«Das ist doch nicht wahr.» Papa sah wieder vom Papier auf und mir direkt in die Augen. «Maja lebt?»

			Beim Aussprechen dieser Worte hüpfte mein Herz in meiner Brust. Wenn dieser Brief kein billiger Fake war, dann hieß das tatsächlich, dass wir recht hatten. Dass Maja noch am Leben war. Dass sie irgendwo da draußen war und auf uns wartete. Das Biest hatte zwar geschrieben, dass es das bloß vermutete, aber ich nahm an, dass es sich trotzdem darüber sicher war.

			«Und der Brief kam gerade erst an?», fragte mein Vater scharf und ich nickte.

			«Der Postbote war vor wenigen Minuten hier. Archie kann das bestätigen.» Ich warf meinem besten Freund einen raschen Seitenblick zu. «Sollen wir die Polizei rufen?»

			Meine Stimme zitterte und ich wollte am liebsten schon zum Telefon rennen, um der Polizei Bescheid zu geben, damit sie nach Maja suchten. Ein Schloss, wenn es denn tatsächlich eines war, war sicher nicht schwer zu finden. Außer der Begriff war als Metapher gedacht, was nicht unwahrscheinlich war.

			«Ja … ich meine, nein. Ich, ich weiß es nicht», antwortete Papa und löste bei mir noch mehr Verwirrung aus.

			«Okay, kann mir mal bitte jemand erklären, was es damit auf sich hat?», rief Archie aufgebracht mitten in unsere Überlegung hinein.

			Ich erschreckte mich und fuhr herum. Dann sah ich Papa fragend an. Sollte ich es erzählen oder besser er? Als er nichts sagte, sondern bloß nickte, verstand ich das als Erlaubnis, Archie einzuweihen.

			«Vor ein paar Wochen habe ich in einem alten Buch eine Notiz gefunden, in der sinnbildlich stand, dass die Person, die sie geschrieben hat, Maja entführt hat. Sie enthielt ein paar … Andeutungen zu dem französischen Märchen Die Schöne und das Biest und wenn mich nicht alles täuscht, muss diese Person auch diesen Brief geschrieben haben.»

			Dass mein Vater schon seit zehn Jahren von der Notiz wusste, erwähnte ich ihm zuliebe nicht noch einmal extra. Zumal dieses Detail für Archie auch nicht besonders wichtig war.

			«Nein», unterbrach mich Papa dann aber. «Es war nicht die gleiche Person. Warte.»

			Schnell kramte er in einer Schublade herum und zog das Papier heraus, das bei mir eine unangenehme Gänsehaut auslöste.

			«Die Schrift, siehst du?» Aufgeregt stellte er sich neben mich und hielt die beiden Blätter zum Vergleich aneinander. «Sie ist ganz anders.»

			Selbst auf den ersten Blick waren die Unterschiede in den Buchstaben zu erkennen. Die eine Schrift war größer, schwungvoller und mit viel weiteren Abständen, während die andere eher klein und unscheinbar wirkte. Ob das nun gut oder schlecht war, konnte ich nicht sagen.

			«Moment mal, es gab damals einen Hinweis?» Archie sah uns perplex an und mein Vater nickte schuldbewusst.

			«Der ist aber nie an die Öffentlichkeit gegangen.»

			«Und jetzt will der Entführer dich.»

			Ich sah verwundert zu Archie, der mit ziemlich besorgter Miene auf seiner Unterlippe herumkaute.

			«Was redest du da?», fragte ich und wollte es schon abtun, obwohl mein Gehirn noch im selben Moment schaltete. Das Biest hatte mich Die Schöne genannt. Und es schrieb auch, dass ich in das Schloss kommen sollte, zu Maja, zu dem Entführer. Archie hatte Recht. Der Entführer wollte sie nicht mehr.

			Er wollte mich.
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			Als wir die Polizeistation verließen, war es bereits später Nachmittag. Nachdem wir das volle Ausmaß der Nachricht begriffen hatten, hatte Papa nicht mehr gezögert, die Polizei zu informieren. Es hatte einige Zeit gekostet, den Beamten die Situation zu schildern, obwohl mein Vater am Schluss übernommen hatte. Sie waren skeptisch und meinten, wir sollten uns nicht allzu große Hoffnungen machen, aber letztendlich würde der Fall nun wieder aufgerollt werden. Alles würde von vorne beginnen, als hätte es die letzten zehn Jahre nie gegeben. Mit einem Unterschied: Ich hatte nun vieles selbst in der Hand und war vollends involviert.

			Ich war erleichtert, dass die Polizei sich auf die Suche machen würde, aber das änderte nichts daran, dass sie schon einmal nicht erfolgreich gewesen waren. Schon einmal war der Verfasser des ersten Hinweises nicht gefunden worden. Und im neuen Brief, den ich heute zu meinem siebzehnten Geburtstag erhalten hatte, stand ausdrücklich, dass nur ich das Schloss finden konnte. Ich ging nicht mehr davon aus, dass es ein echtes Schloss war. Vermutlich war das wirklich eher bildlich gemeint. Alles andere ergab wohl kaum einen Sinn. Fakt war, dass die Person, wieso auch immer, eine Verbindung zu dem Märchen herstellen wollte. Eine Verbindung, die mich tief anwiderte. Welches kranke Hirn benutzte eine Kindergeschichte, um eine Entführung zu verschleiern oder aufzudecken? Doch über all dem stand, dass Maja vielleicht noch lebte. Nach so vielen Jahren der Abwesenheit könnte sie bald wieder bei uns sein. Und das war alles, was zählte. Alles, was wichtig war.

			«Ich werde sie selber suchen», sagte ich fest entschlossen mitten in die Stille hinein und ignorierte, dass Archie scharf die Luft einsog. Sie war meine Schwester und auch wenn ich der Polizei vertraute, schuldete ich es ihr, es wenigstens selbst zu versuchen. «In dem Brief steht, dass ich herausfinden muss, was damals geschehen ist. Das heißt, ich muss alles wieder aufrollen.»

			«Wieso kannst du der Polizei nicht ihre Arbeit überlassen?» Archie dachte einen Moment lang nach. «Oder einen Privatdetektiv engagieren. Das Geld wäre kein Problem, echt nicht. Aber ich will nicht, dass meine beste Freundin sich leichtfertig in Gefahr bringt.»

			Ich schüttelte den Kopf, ignorierte, dass er das, was ich als wichtig empfand, als falsch erachtete, und versuchte ein Seufzen zu unterdrücken. Er verstand es einfach nicht. Oder wollte es nicht verstehen.

			«Nur ich kann es finden. Das stand so in dem Brief.» Den ich bei der Polizei gelassen hatte … «Das ist doch eindeutig, oder nicht? Nur ich kann wissen, wo es ist. Und wenn die Polizei nicht herausfindet, wer ihn geschrieben hat oder irgendwelche Fingerabdrücke entdeckt, dann werden wir Maja nie finden.»

			Doch auch das schien Archie nicht zu überzeugen und um ehrlich zu sein, konnte ich ihm das nicht einmal verübeln. An seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich auch gezweifelt, das musste ich zugeben.

			«Und weißt du denn, wo es sein könnte?», meinte Archie. Allerdings war mir klar, dass es keine ernst gemeinte Frage war.

			«Nein, das noch nicht, aber …»

			«Okay, Stopp!», unterbrach er mich barsch. Er blieb abrupt stehen, griff nach meinem Arm und zwang mich so dazu, ihn anzusehen. «Wie, bitteschön, willst du das anstellen?»

			Ich stockte. «Wie?»

			Ich sah die Besorgnis in seinem Blick, doch ich konnte einfach nicht davon ablassen.

			«Du hast keine Ahnung, wer den Brief geschrieben hat, weißt nicht, was mit diesem Schloss gemeint ist oder wo es sein könnte. Und selbst wenn, selbst wenn du all das wüsstest und es tatsächlich schaffen würdest, es zu finden, was beinahe unmöglich ist, dann will diese Person immer noch dich, Elle. Selbst wenn der Verfasser wirklich nur jemand ist, der nicht direkt mit der Entführung zu tun hat, ist das Biest noch immer kein Freund. Auch wenn es das behauptet. Jemand will dich – und es tut mir leid, dass ich es so hart sagen muss – an Majas Stelle. Was glaubst du, tut er mit ihr oder mit dir, wenn du erst einmal dort bist? Glaubst du wirklich, er lässt Maja mit all dem Wissen einfach frei? Und was ist mit dir? Willst du an ihrer Stelle stehen? Willst du einfach verschwinden?»

			Seine Worte trafen mich tief und lösten ein unangenehmes Brennen in meinem Bauch aus. Jedes einzelne von ihnen. Aber genau das schien er damit beabsichtigt zu haben. Sein Blick war fest auf mich gerichtet. Er sah mich an, als wäre ich nicht zurechnungsfähig. Ich wollte etwas erwidern, etwas, was ihm die Argumente nahm und bemerkte gleichzeitig, dass ich das nicht konnte. Es stimmte. Ich hatte keinen Plan. Ich wusste nicht, was mich zum Schloss führen oder mich überhaupt einen Schritt weiterbringen würde. Ich wusste nur, hier und jetzt, während die Welt um mich herum ins Wanken geriet, dass ich es versuchen musste. Dass ich diese eine Chance ergreifen musste, um meine Schwester zu finden. Auch wenn ich damit ins Feuer lief. Auch wenn ich wusste, wie gefährlich es sein konnte. Dass es absurd war und leichtsinnig. Und dass ich es definitiv sein lassen sollte.

			«Ich …», setzte ich an, war aber nicht sicher, wie ich den Satz fortführen sollte.

			«Sagen Sie doch bitte auch mal was dazu», fuhr Archie meinen Vater an und drehte sich zu ihm um. Er ging einige Schritte hinter uns und machte den Eindruck, als hätte er unser Gespräch gar nicht verfolgt.

			«Zu was?», entgegnete er und holte den Abstand auf.

			«Elle will sich auf das Biest einlassen», antwortete Archie scharf.

			«Das kommt gar nicht infrage!» Mein Vater schüttelte entschieden den Kopf und schlug sich somit auf Archies Seite, obwohl er keine Ahnung von meinem Vorhaben hatte.

			«Papa, überleg doch mal», setzte ich an, um ihn doch noch zu überzeugen, aber er unterbrach mich barsch.

			«Das tue ich, Elle, und deshalb wirst du es sein lassen. Du wirst mir jeden Brief geben, den du in Zukunft von ihm bekommen solltest.»

			«Aber es geht um Maja.» Meine Stimme war ganz leise, dennoch durchdringend und selbstbewusst, was eigentlich gar nicht zu mir passte. Wie konnte er diese Chance nicht nutzen wollen?

			«Es hilft ihr nicht, wenn du dich in Gefahr bringst. Wenn überhaupt sollte ich versuchen, der Sache nachzugehen. Nicht du.»

			Ich zuckte zurück. Damit hatte ich nun nicht gerechnet und ich wusste nicht, ob mich das zufriedenstellen sollte oder nicht. Ich verstand ihn und trotzdem wollte ich nicht riskieren, dass etwas wegen falscher Entscheidungen, die wir trafen, schiefging.

			«Ihr spinnt doch völlig», murmelte Archie und klatschte sich gegen die Stirn. «Wie kann man nur so leichtsinnig und dumm sein?»

			«Ich muss einfach wissen, was damals mit ihr passiert ist, Archie», flüsterte ich sanft, um ihn zu beruhigen.

			Ich wollte ihn auf meiner Seite haben, unbedingt. Mir war es wichtig, dass die Leute, die mir etwas bedeuteten, meine Entscheidungen und Wünsche verstanden. Außerdem wäre er einer mehr, der darüber nachdenken würde, wie ich zum Schloss gelangen konnte und das schadete schließlich auch nicht. «Ich verspreche dir, ich werde nicht alleine dorthin gehen. Aber wenn die Chance besteht, dass Maja noch irgendwo da draußen ist, müssen wir sie finden. Sie ist meine Schwester.»

			Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und versuchte die Tränen, die hinter meinen Lidern brannten, zu unterdrücken.

			«Und entweder bist du auf meiner Seite oder du bist es nicht. Ganz egal wofür du dich entscheidest, wir werden es tun. Aber ich bitte dich, dich für mich zu entscheiden.»

			Meine Stimme zitterte und wollte nachgeben, doch ich schaffte es, die letzten Worte herauszupressen. Ich hatte ihn noch nie um etwas gebeten. Kein einziges Mal. Doch diesmal hoffte ich, dass er meiner Bitte nachkommen würde. Archie schüttelte den Kopf, aber ich merkte, wie er weich wurde.

			«Keine Alleingänge. Du bleibst im Hintergrund, dein Vater regelt alles und ich versuche euch zu helfen, wo ich kann», sagte er.

			«Ganz genau», bestätigte ich, nicht nur, weil er es wollte. Ich hatte nicht vor, zum Opfer zu werden. Alles, was ich wollte, war Maja zu finden. Wie viel ich dabei selbst unternehmen würde, sofern es die Polizei nicht zuerst schaffte, würde ich noch mit Papa klären. Fakt war, dass ich es nicht alleine schaffen konnte. Mein Vater legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie leicht. Auch wenn er nichts sagte, wusste ich, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.

			Schweigend gingen Archie und ich eine Weile nebeneinanderher, während mein Vater sich ein wenig zurückhielt.

			«Was ich nicht verstehe: Warum unterschreibt jemand als das Biest», fing Archie irgendwann an, während die Ruhe mich schon ganz wahnsinnig machte. Nein, nicht die Ruhe. Eher meine Gedanken, die dadurch viel zu laut wurden. «Ich meine, im Märchen ist das Biest derjenige, in den sich die Schöne verliebt. Sie ist also für ihn bestimmt und er ist letztendlich ein Prinz und ein guter Mensch. So weit, so gut. Aber wieso betitelt dich jemand als die Schöne und wer will dich, wenn nicht das Biest selbst? Ist er doch der Entführer? Nur dann hätte das Ganze noch weniger Sinn! In dem Brief klingt es, als wären es verschiedene Personen. Das Biest kann Maja also nicht entführt haben. Oder will es uns auf die falsche Spur lenken?» Archie zog die Schultern an, seufzte schwer und schüttelte den Kopf. «Das passt irgendwie alles nicht zusammen. Es sei denn, es hat den Namen nur willkürlich ausgewählt und er hat gar keine tiefergehende Bedeutung, als hätte es auch, ich weiß nicht, Peter Pan sein können.»

			«Es wollte sicher einfach bloß anonym bleiben», antwortete ich ausweichend, weil ich keine richtige Antwort auf seine Frage hatte. Dann dachte ich noch einmal über meine Aussage nach und fuhr herum. «Im Märchen ist die böse Fee die, vor der man sich in Acht nehmen sollte. Es könnte also um sie gehen.»

			Jetzt war ich froh, dass ich die Geschichte noch so gut in Erinnerung behalten hatte. Zumindest so, dass ich eventuelle Zusammenhänge erkannte und in diesem Fall wären das Biest und die böse Fee tatsächlich zwei verschiedene Menschen. Vorausgesetzt man konnte dem Biest denn glauben.

			«Ich weiß nicht, Elle. Mir kommt das alles ziemlich spanisch vor.»

			Wir blieben an einer roten Ampel stehen und ich sah mich nach meinem Vater um.

			«Was meinst du, Papa?» Diesmal hatte er zugehört, zuckte aber bloß ratlos mit den Schultern. Ich hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, doch er beließ es dabei.

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Archie, der schon über die mittlerweile grün gewordene Ampel vorging.
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